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Rahmenbedingungen des Sozialhilfeempfangs am Beispiel 
einer oststeirischen Stadtgemeinde
Roland Kobold untersuchte die sozialstrukturellen und sozioökonomischen Determinanten des Sozialhilfe­
empfangs in Gleisdorf. Viele Sozialhilfebezieherlnnen stammen aus sozial benachteiligten Milieus, sehr 
hoch ist der Anteil der Alleinerzieherinnen.
M it der Entw icklung der modernen Gesellschaften wird 
A rm ut vielfach nur noch als soziale Realität von gesell 
schaftlichen R andgruppen gesehen. Eine der w esent­
lichsten neueren Entwicklungen ist die Individualisie­
rung der m enschlichen Lebenslagen - womit soziale 
U ngleichheit und soziale Risiken ebenfalls individuali
siert werden. In der Bevölkerung entsteht ein gesell 
schaftlicher W ertekanon, der die alleinige Selbstverant­
wortung und absolute A utonom ie der Individuen sug­
geriert. Armut wird häufig als persönliches Schicksal, 
das allein auf Eigenverantw ortung beruht, au f gefasst.
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Im  G egensatz zu dieser landläufigen M einung komm en 
die Sozialhilfccinpfänger/innen zum  geringeren Teil 
aus sozialen Randgruppen, sondern sind in den meisten 
Füllen als W ohlstandsverlierer/innen zu bezeichnen. 
Der M angel an Inform ation über die tatsächliche Situa­
tion der Sozialhilfebezieher/innen führt oft zu deren 
D iffam ierung als „A soziale“ . Sozialhilfeem pfänger/in 
nen werden häufig von der Kerngesellschaft ausge­
grenzt und landen zusätzlich zum ökonom ischen auch 
im  sozialen Out. Sozialhilfebezug kann in vielen Fällen 
n ich t als selbstverschuldete Notlage interpretiert wer­
den. G rundsätzlich ist festzuhalten, dass weder von al 
leiniger individueller E igenverantw ortung noch von 
einer allein hausgem achten Situation der Gemeinden 
gesprochen werden kann. Für den Anstieg bestim mter 
Problemlagen im  kom m unalen Bereich in der offenen 
Sozialhilfe gilt, dass die kleinform atigen Probleme der 
Entw icklung einer Gem einde und die großformatigen 
der Entw icklung eines Landes nicht voneinander zu 
trennen sind.
Gestiegene Inanspruchnahme von Sozialhilfe 
in der Steiermark
Seit den 1980er Jahren ist eine stetige Steigerung der 
Inanspruchnahm e von Sozialhilfeleistungen bemerkbar. 
Insbesondere seit den 1990er Jahren ist ein steigender 
Trend nachweisbar. So ist beispielsweise die Zahl der 
Sozialhilfekontakte zwischen 1999 und 2001 in der 
Steierm ark um  28 Prozent gestiegen. Der Trend der er­
höhten Bedürftigkeit zeichnet sich auch im gesam ten 
B undesgebiet ab. Diese allgem einen Entwicklungen 
zeigen, dass das erste Netz der sozialen Versorgung zu­
nehm end brüchig und lückenhaft w ird. Die ansteigen­
den Anfragen signalisieren eine erhöhte Notwendigkeit, 
die Behörden der Sozialhilfe bei sozialen Problemen zu 
kontaktieren.
Die Zahlen über die Häufigkeit der Anträge liefern 
einen plastischen E indruck davon, wie schwer es fü r 
die Betroffenen ist, den Circulus vitiosus des Sozialhil­
feem pfangs zu durchbrechen. Sie geben aber auch 
einen Eindruck vom tatsächlichen Ausm aß der Hilfsbe- 
düiftigkeit. Lediglich bei 143 Prozent der Betroffenen 
bleibt es bei einem einm aligen Antrag, hingegen stellen 
31 .4 Prozent zwei bis fünfmal ein Ansuchen. 5 4 3  Pro­
zent stellen öfter als fünfmal einen Antrag auf Sozial 
hilfe. Insgesam t sind in der analysierten Stichprobe
etwa ein Drittel der Betroffenen in einer zeitlichen P e­
riode von etwa einem Jahr in fallw eise behördlicher B e­
treuung. Weitere 21,7 Prozent benötigen in einem Z eit­
raum von ca. zwei Jahren im m er w ieder U nterstützun­
gen durch den Sozialhilfeverband. Immerhin 46,7 Pro­
zent der Betroffenen benötigen die fallweise Sozialhilfe 
für mindestens vier Jahre oder länger. Von den K lien­
tinnen und Klienten geben 42,4 Prozent als B egrün­
dung an, die Unterstützung für die W ohnraumbeSchaf­
fung zu benötigen. 37,6 Prozent bedürfen der Hilfe für 
die w irtschaftlichen Lebensgrundlagen und 20 Prozent 
geben an. Unterstützung bei der W ohnraum sicherung 
zu benötigen. Diese Ergebnisse verdeutlichen,dass von 
einer allgemeinen A ufwertung der offenen Sozialhilfe 
gesprochen werden kann; dies auch in Anbetracht der 
Tatsache, dass die Ergebnisse mit anderen em pirischen 
Befunden korrespondieren. Diese W iederaufwertung 
der offenen Sozialhilfe signalisiert eine erhöhte soziale 
B edürftigkeit in der W ohlstandsgesellschaft. Die 
Schere zwischen W ohlstandsgewinner/innen und W ohl­
standsverlierer/innen (Arm und Reich) wird größer, das 
jedoch au f relativ hohem ökonom ischen N iveau. Die 
sozialräumliche Verortung der Betroffenen w eist für 
G leisdorf fünf mehr oder weniger stark ausgeprägte 
Problemzonen aus, d .h . G ebiete mit einer w iederkeh­
renden stärkeren Konzentration an Sozialhilfeem pfän­
ger/innen. Dies lässt auf sozioökonom ische Segrega­
tionsprozesse schließen.
Die analysierten Biografiestrukturen zeigen, dass es 
signifikante K orrelationen zwischen der Herkunft aus 
wenig privilegierten M ilieus und dem späteren Sozial 
hilfebezug gibt. Im H intergrund der Biografien ist die 
auffallendste latente Struktur die der vererbten Armut. 
Die mangelnde sozioökonomische Basis bietet nur w e­
nige M öglichkeiten und eine geringe Chance für gesell­
schaftlichen Aufstieg.
Etwa ein Drittel aller Betroffenen ist geschieden, ein im 
Vergleich mit der durchschnittlichen Scheidungsrate 
der Stadtgemeinde sehr hoher Anteil. Es ist eine sehr 
starke Geschlechterasym m etrie festzustellen. Von den 
50 Frauen sind 48 Prozent geschieden. Dem gegenüber 
stehen lediglich 8,6 Prozent geschiedener M änner (von 
35). Dieser hohe Anteil an geschiedenen Frauen be­
Strukturen des Sozialhilfeempfangs in 
Gleisdorf
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weist, dass Frauen durch Scheidungen häufig in Armut 
schlittern (Scheidungsopfer). Dies verdeutlicht die nach 
wie vor bemerkbare ökonomische Abhängigkeit der 
Frauen von den Männern in ländlichen Kleinstädten. 
Die mangelnde eigenständige soziale Absicherung der 
Frauen wird offenkundig. Der Anteil an Alleinerziehe­
rinnen ist mit 43,5 Prozent (37 von 85 Personen) sehr 
hoch. Dem gegenüber stehen 68,6 Prozent der Männer, 
die keine unmittelbare Obsorge und Erziehungsfunk- 
tion für Kinder innehaben.
Besonders auffallend ist der hohe Anteil an jüngeren 
Bevölkerungsgruppen in der Sozialhilfe. 43,5 Prozent 
der Betroffenen sind jünger als 30 Jahre und weitere 
44,7 Prozent sind zwischen 30 und 50. Lediglich 11,8 
Prozent sind älter als 50. Dies ist meines Erachtens auf 
die gute kommunale Altersversorgungspolitik zurück­
zuführen. Der hohe Anteil an Betroffenen zwischen 20 
und 30 liegt im Lebenszyklus begründet. Sozialleistun­
gen korrelieren eng mit dem Lebenszyklus einer Per­
son, denn die Sozialschutzleistungen (Sozialversiche­
rung, Arbeitslosenversicherung, Pensionsversicherung, 
usf.) sind eng an das Haupterwerbsalter gebunden. 
Auch M enschen im „besten Erw erbstätigenalter“ 
schlittern häufig in die sozial staatliche Bedürftigkeit. 
Dies steht in Verbindung mit ökonomischen Faktoren 
wie dem Verlust der Arbeit oder Änderungen der Ein­
komm enssituation, wovon insbesondere die W ohl­
standsverlierer/innen betroffen sind.
Der höchste formale Bildungsabschluss ist bei den So­
zialhilfeempfänger/innen als gering zu bezeichnen. Von 
den betroffenen Personen haben nur 2,4 Prozent eine 
höhere Schule besucht, 44,7 Prozent besuchten ledig­
lich die Grundschule (neun Schuljahre), 45,9 Prozent 
schlossen eine Lehre ab und 7,1 Prozent der Sozialhil- 
feempfänger/innen haben eine begonnene Lehrausbil- 
dung abgebrochen. Weibliche Empfängerinnen sind 
deutlich schlechter ausgebildet als männliche. E r­
schwerte berufliche Bedingungen und ein geringer Aus­
bildungsstand korrelieren miteinander und sind eine 
wesentliche Determinante, um in die Sozialhilfe ab­
zugleiten.
Von den 85 Fällen sind fast ein Drittel (29,4%) der Be­
troffenen (25 Fälle) Dauerbetreuungsfälle. Davon sind 
76 Prozent weiblich. Weitere 65,9 Prozent (56 Fälle) er­
halten fallweise Unterstützung, wobei es keine starken 
geschlechtsspezifischen Unterschiede gibt (29 Frauen 
und 27 Männer). Im Modell der Korrespondenzanalyse 
wurden die drei Kohorten - fallweise, laufende und ver­
änderte Sozialbetreuung - in einem graphischen Modell 
gegenübergestellt. Es wurden soziodemografische Indi­
katoren der Betroffenen verglichen. Die Analyse ergibt 
ein dichotomes Modell, das durch die Gegenüberstel­
lung der Dauerbetreuungsfälle und der fallweisen So- 
zialhilfebetreuungsfälle charakterisiert ist (siehe Gra­
fik).
Diagramm zur Korrespondenzanalyse
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Die Dtiucrbctrcuung ist, au f G rund der bisherigen E r­
gebnisse wenig überraschend, mit 19 von 25 Betroffe­
nen stark weiblich dom iniert, m it einem auffallend 
hohen Anteil an A lleinerzieherinnen (13 Personen). Die 
D auerbetreuungsfälle sind als d ie Spitze des Eisbergs 
der W ohlstands verlierer/innen in der offenen Sozial 
hilfe zu sehen. In ihnen spiegelt sich in ganz besonders 
deutlicher Weise wieder, w elchen Einfluss der letzte 
A rbeitsm arktstatus, die A usbildung, das Alter, das G e­
schlecht und auch die fam iliäre Struktur tatsächlich dar­
auf haben, in A rm ut zu geraten und in die Bedürftigkeit 
der Dauerbetreuung zu kom m en. Insgesam t unterschei­
den sich die laufend Unterstützten von den fallweise 
betreuten Fällen dadurch, dass alle D eterm inanten der 
W ohlstandsverlierer/innen bei ersteren potenziert in E r­
scheinung treten.
In G leisdorf haben sich spezifische Problem gruppen 
herauskristallisiert. 6 5 :7 Prozent der unterstützten M än­
ner sind entw eder geschieden oder ledig . 74 Prozent der 
unterstützten Frauen sind Alleinerzieherinnen. Der A n­
teil von 14 lällweise unterstützten Fam ilien beweist, 
dass einkom m ensschw ache Familien ebenfalls die So­
zialhilfe nötig haben. 31,8 Prozent verfügen über keine
Absicherung durch das erste Netz (Personen ohne jede 
Sicherheit). Bei den dauerbetreuten Personen spiegelt 
sich das G eschlechterungleichgew icht zu Ungunsten 
der Frauen besonders deutlich wider. Als die drei w e­
sentlichen Problemkreise der Em pfänger/innen wurden 
die soziale A usgrenzung, die ökonom ischen Sach­
zwänge und nachteilige gesetzliche Rabmenbedingun- 
gen herausgearbeitet.
Die em pirische Analyse bew eist, dass sowohl die so- 
ziostrukturellen als auch die biografischen M erkmale 
zur Erklärung der Ursachen des Sozialhilfeem pfangs 
beitragen. Die unterprivilegierte sozioökonom ische 
Startposition im Leben der Betroffenen wird gerade bei 
der Bevölkerungsgruppe der Sozialhilfeem pfänger/in­
nen durch  gesam tgesellschaftliche E ntw icklungen 
deutlich beeinflusst. Ein integratives Modell der So­
zialhilfearbeit könnte, um N achhaltigkeit zu erm ögli­
chen, drei Module enthalten: Coaching und Casemana- 
gement. U nterstützung bei der W ohnraum sicherung 
sowie Integration in den A rbeitsmarkt.
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